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C
h a rles Darwin viel von der Welt gesehen. An

B o rd der „Beagle“ kam er bis nach Bra s i l i e n ,

zu den Galapagos-Inseln, nach Ne u s e e l a n d

und nach Australien. Nur nach Afri ka ka m

er nie. So hat er nie von der ungl a u b l i ch e n

A rte nv i e l falt erfa h ren, die in den großen Seen Osta f ri-

kas herrs cht. Seine Theorie vom Urs p rung der Arte n

h ä t te mögl i ch e rweise anders ausgesehen, hätte Darw i n

A f ri kas Bu n t b a rs che ge kannt. 

Die Familie der Bu n t b a rs che, wissensch a ft l i ch Cich-

liden genannt, ist mit Ab stand die fo rm e n re i ch ste un-

ter den Wi r b e l t i e ren. Man kennt fa st 2500 ve rs ch i e d e-

ne Arten. Allein im Vi k to ria-See, mit einer Fläche vo n

der Größe Irlands einer der grö ß ten Seen der Welt, le-

ben fü n f h u n d e rt von ihnen. Zum Ve rgl e i ch: In allen

Flüssen und Seen Europas schwimmen, vom Aal bis zur

Quappe, insgesamt nur et was mehr als zwe i h u n d e rt

ve rs chiedene Fi s ch a rten. Einige der ost f ri ka n i s ch e n

Bu n t b a rs ch -A rten sind ex trem jung, innerhalb von we-

n i gen Tausenden, vielleicht sogar nur Hunderten vo n

G e n e rationen entstanden. Kein Wu n d e r, daß sie sich

zu einem der wich t i g sten Modellsystem der Evo l u-

tionsbiologie entwickelt haben. 

Was sind überh a u pt Arten? Darwins berühmtes Bu ch ,

z wanzig Ja h re nach seiner Rü ck kehr von den Galapagos-

Inseln ve rö ffe n t l i cht, trägt zwar den Ori g i n a l t i tel „On

the origin of species by means of nat u ral selection“. Doch

d u rch we l che ge o gra p h i s chen oder ge n et i s chen Pro z e s-

se neue Arten nun genau entstehen, das hat Darwin nie

e rk l ä rt. Er nannte zwar Beispiele, wie sich durch kü n st-

l i che Selektion innerhalb von we n i gen Dutzend Genera-

tionen neue Tauben- oder Sch a fs rassen züch ten lassen.

D o ch ve rs chiedene Rassen können sich, wie jeder Hun-

debesitzer weiß, we i te rhin miteinander paaren. Trotz ge-

l e ge n t l i cher mech a n i s cher Sch w i e ri g ke i ten kommen da-

bei fe rtile Na ch kommen zustande, und niemand würd e

b e z we i feln, daß diese Na ch kommen immer noch zur gl e i-

chen Art ge h ö ren. Ganz im Gege n s atz dazu paaren sich

ve rs chiedene Arten nicht. Ausnahmen bestä t i gen nur die

Re gel: Maultiere, also Na ch kommen von Pfe rd und Esel,

sind selber unfru ch t b a r. Die Fra ge, wie solche Re p ro-

d u k t i o n s b a rri e ren entstehen, hinte rließ Darwin seinen

Na ch fo l ge rn.  

Das Problem war schon Carl von Linné, sogar Ari sto-

teles ve rtraut. Arten wurden allgemein als von Gott ge-

s ch a ffen, als perfekt und damit unve rä n d e rl i ch ge s e h e n .

Denn wie kö n n te et was Got t ge s ch a ffenes nicht zugl e i ch

p e rfekt sein? Zu Darwins Zeiten war die Sich t weise sch o n

et was diffe re n z i e rte r. Ve rs chiedene Arten ließen sich ,

m i n d e stens für den ge s ch u l ten Ke n n e r, morp h o l o g i s ch ,

also durch äußerl i ch erke n n b a re Merkmale, vo n e i n a n d e r

u n te rs cheiden. Doch was, wenn sich die We i b chen zwe i e r

A rten wie ein Ei dem anderen ähneln? Und nur die

M ä n n chen durch eine unte rs ch i e d l i che Färbung, viel-

l e i cht auch nur wä h rend der Pa a rungssaison, ausein-

a n d e rz u h a l ten sind? Auch der umge ke h rte Fall ko m m t

vo r: Zwischen Mitgl i e d e rn derselben Art kann eine gro-

ße Va ri at i o n s b re i te herrs chen, sei es durch Färbung, Grö-

ße oder andere kö rp e rl i che At tri b u te. Let z te res wurde vo n

D a rwins Zeitgenossen als ausge s p ro chen stö rend emp-

funden und bequ e m e rweise ignori e rt. Erst Darwin er-

ka n n te in der Va ri ation et was Wi ch t i ges, dies war über-

h a u pt eine seiner ganz entscheidenden Einsich ten. Un te r-

s chiede zwischen Individuen zeigen nämlich, daß Arte n

n i cht unve rä n d e rl i ch sind. Für Darwin erk l ä rten Un te r-

s chiede im Aussehen auch Un te rs chiede im Re p ro d u k-

t i o n s e rfolg und damit den Mechanismus der Ve rä n d e r-

b a rkeit von Arten.  

Die Definition, was eine Art sei, hat sich seit Darw i n

m e h rfa ch ge ä n d e rt. Am häufi g sten wird seit den vierz i-

ger Ja h ren des ve rg a n genen Ja h rh u n d e rts das „biologisch e

A rte n ko n z e pt“ ge l e h rt. Es geht auf den Po p u l at i o n s ge-

n et i ker Theodozius Dobzhansky und den Ta xo n o m e n

E rn st Mayr zurück und defi n i e rt Arten als Fo rt p fl a n-

z u n g s ge m e i n s ch a ften. Daneben ex i st i e ren rund zwa n z i g

ko n ku rri e rende Arte n ko n z e pte, die mal besser, mal

s ch l e ch ter auf ve rs chiedene Gruppen von Org a n i s m e n

z u z u tre ffen scheinen. Eines der großen Probleme des

b i o l o g i s chen Arte n ko n z e pts ist nämlich, daß es nur auf

O rganismen anwendbar ist, die sich sexuell fo rt p fl a n z e n ,

also beispielsweise nicht auf Bakte rien. Fe rner kann Fo rt-

p flanzung im Ti e rre i ch nicht immer unter nat ü rl i ch e n

B e d i n g u n gen beobach tet we rden – selbst wenn Indivi-

duen sich im Zoo oder im Labor paaren, ist damit noch

n i cht gesagt, daß sie damit zur selben Art ge h ö ren.  In

den let z ten zehn Ja h ren wurden deshalb zunehmend mo-

l e ku l a rge n et i s che Un te rs chiede als Kri te rien zur Arte r-

kennung und -abgrenzung hera n ge z o gen. 

Das Mantra der Evolutionsbiologie: Natura non facit saltum 

An den Bu n t b a rs chen Osta f ri kas läßt sich nun das Pro-

blem der Entstehung von Art grenzen wie unter dem

M i k ro s kop st u d i e ren. Neben ihrer ate m b e ra u b e n d e n

Farben- und Fo rm e nv i e l falt besitzen sie eine öko l o g i-

s che Anp a s s u n g s fä h i g keit, die sie in den grö ß ten Seen

der Welt alle überh a u pt nur denkbaren Nischen besie-

deln läßt. Und zwar in einem Te mpo, wie man es sich

vor ku rzem noch nicht hätte vo rstellen können. Hätte

D a rwin diese Fi s che ge kannt, hätte er dann immer

n o ch behauptet, daß Evolution nur in kleinen Sch ri t-

ten, also graduell stat t fi n d et?  Wä re das Mantra der

k l a s s i s chen Evolutionsbiologie „Nat u ra non facit sal-

tum“ so tief in das Bewußtsein der fo l genden Genera-

tionen von Biologen ge d ru n gen? Vi e l l e i cht nich t .

Im Ja h re 1858, auf der Suche nach der Quelle des Nils,

e n t d e ck te der Engländer Speke als erster Europäer den

Vi k to ria-See. In Osta f ri ka gibt es daneben Hunderte vo n

Seen. Die beiden älte sten (mit et wa vier und we n i g ste n s

neun Millionen Ja h ren) und tiefsten (bis zu 700 bezie-

h u n g s weise 1500 Meter) sind der Malawi- und der Ta n-

g a n j i ka-See. Beide liegen im Ve rlauf des osta f ri ka n i s ch e n

G ra b e n b ru chs, wo die osta f ri ka n i s che und die zentra l-

a f ri ka n i s che Plat te auseinanderd ri ften.  Obwohl der Vi k-

to ria-See beide Seen an Oberfl ä ch e n größe übertri fft, ist

er doch sehr viel jünger und auch nur achtzig Meter tief.

Sein Alter wird auf we n i ger als 500 000 Ja h re ge s ch ä t z t .

Der Vi k to ria-See ist we gen seiner ge ri n gen Ti e fe im Lau-

fe der jünge ren Erd ge s ch i ch te mehrfa ch ko mp l ett oder

fa st ko mp l ett ausgetro ck n et, zum let z ten Mal vor 14 700

Ja h ren. Dies legt die Ve rmutung nahe, daß alle fü n f h u n-

d e rt heute dort lebenden Bu n t b a rs ch -A rten innerh a l b

von höch stens 15 000 Generationen entstanden sind.  So

viel Biodive rs i tät, entstanden innerhalb von beinahe hi-

sto ri s chen Zeiträumen, gibt es sonst nirge n d wo auf der

Welt. Aber trotz ihrer vo l l kommen unte rs ch i e d l i ch e n

G e s ch i ch te beherbergen alle drei großen osta f ri ka n i s ch e n

Seen Hunderte ve rs chiedener Arten von Bu n t b a rs ch e n ,

die jeweils nur in einem dieser Seen vo rkommen.  

Wie dera rt viele Arten entstehen können, das inte re s-

s i e rt Evo l u t i o n s b i o l o gen. Wie dera rt viele Arten in einem

gemeinsamen Biotop ko ex i st i e ren können, das ve rs u ch e n

Ö ko l o gen hera u s z u finden. Schon Mitglieder einer Art

ko n ku rri e ren nicht nur um Fo rt p fl a n z u n g s p a rt n e r, son-

d e rn auch um andere Re s s o u rcen, wie Na h rung und

P l atz. Damit andere Arten im gl e i chen Habitat überl e-

ben können, müssen sie eine andere öko l o g i s che Nisch e

b e s etzen, andere Anfo rd e ru n gen an ihren Lebensra u m

stellen. Wä re das nicht so, würde die eine Art die andere

über ku rz oder lang zum Aussterben bri n gen. Es geht al-

so um Spezialisierung. Darin sind Bu n t b a rs che We l t-

m e i ste r. Beispielsweise beim Fressen: Neben Sch n e cke n-

f re s s e rn fi n d et man Alge n k rat z e r, Zooplankto n f re s s e r, In-

s e k te np i cke r, Ju n g fi s ch f resser und so we i te r, und so fo rt

– man kann diese ex tremen Spezialisten grob in „öko l o-

g i s che Gilden“ einteilen. Aber selbst so ve rs chiedene Er-

n ä h ru n g s weisen ergeben noch keine fü n f h u n d e rt öko l o-

g i s chen Nischen, die not wendig sind, um die ge s a m te

B a rs ch - D i ve rs i tät innerhalb des Vi k to ria-Sees beherber-

gen zu können. Eine Art ge o gra p h i s cher Spezialisieru n g

muß hinzukommen. Nur ein Prozent aller Bu n t b a rs ch -

A rten fi n d et man überall im See, der Re st hat kleinere bis

k l e i n ste Ve r b re i t u n g s ge b i ete. Ty p i s ch e rweise ex i st i e rt in

jedem Teilsegment des Sees eine andere Art, die jewe i l s

dieselbe öko l o g i s che Gilde re p rä s e n t i e rt; auf diese We i s e

we rden ähnliche öko l o g i s che Te i l ge s e l l s ch a ften mit ähn-

l i cher Ausnutzung der Na h ru n g s re s s o u rcen, aber jewe i l s

a n d e ren Arten mehrfa ch ge b i l d et. 

I n te re s s a n te rweise tri fft das nicht nur für den Vi k to-

ria-See zu. Ähnliche Lösungen für das gl e i che öko l o g i-

s che Problem wurden durch „parallele Evolution“ auch

im Malawi-See und im Ta n g a n j i ka-See gefunden. Das de-

m o n stri e rt eine mögl i che Geset z m ä ß i g keit der Entwik-

k l u n g s ge s ch i ch te: Die Evolution wiederholt sich, arbeitet

dabei aber immer mit den gl e i chen entwick l u n g s b i o l o g i-

s chen Mechanismen. Un ter Einsatz fe i n sta u fl ö s e n d e r

D NA- Fi n ge ra b d ru ck m ethoden läßt sich außerdem zei-

gen, wie die ex trem jungen Arten des einen Sees unte r-

einander ve rwandt sind und in we l chem evo l u t i o n ä re n

Ve rhältnis sie zu den älte ren Arten der anderen Seen ste-

hen. Ergebnis: Beinahe identisch aussehende Arten aus

ve rs chiedenen Seen sind ke i n e s falls nahe Ve rwa n d te.  Die

G e n a n a lysen zeigen vielmehr, daß alle Bu n t b a rs che des

Vi k to ria-Sees von einer oder ganz we n i gen Ab sta m-

mungslinien herr ü h ren. Alle diese noch so spezialisierte n

und unte rs ch i e d l i ch aussehenden Arten sind näher mit-

einander ve rwandt als mit irgendeiner Art aus dem Mala-

wi-See oder aus dem Ta n g a n j i ka-See. Die Evolution hat

A l ge n f re s s e r, Sch u p p e n f resser oder Sch n e cke n k n a cke r

m e h rfa ch erfunden, unabhängig voneinander und sowo h l

i n n e rhalb eines Sees wie in ve rs chiedenen Seen. Wie im

Z e i tra ffer entstanden dabei sehr viele, sehr spezialisierte

A rten sehr schnell, indem sie jeden noch so kleinen fre i e n

Lebens- und Nisch e n raum beset z te n .

Ein Extrembeispiel für öko l o g i s che Spezialisieru n g

sind die sch u p p e n f ressenden Bu n t b a rs che. Sie ern ä h re n

s i ch, indem sie mit langen, nach hinten ge b o genen Zäh-

nen Schuppen von den Flanken ihrer Opfer raspeln.  Sie

wa chsen beim Opfer wieder nach, liefe rn dem Rä u b e r

aber ge n ü gend Nä h rsto ffe, um von einer fa st aussch l i e ß-

l i chen Schuppendiät leben zu können. Bei mehre re n

s ch u p p e n f ressenden Arten sind die Hälfte der Individuen

einer Po p u l ation „linksmäulig“, die andere Hälfte „re ch t s-

mäulig“. Erste re sind besonders effizient im Ab raspeln vo n

S chuppen an der re ch ten Seite ihrer Opfe r, let z te re sind

e rfo l gre i cher an der linken Flanke.  Durch soge n a n n te

„ f re qu e n z a b h ä n g i ge Selektion“ wird das Ve rhältnis der

beiden Räuber pari tä t i s ch ge h a l ten. Denn wenn die

L i n ks raspler in der Po p u l ation überhandnehmen, ge-

wöhnen sich ihre Beute fi s che daran, von re chts ange gri f-

fen zu we rden, weshalb die Links raspler erst einmal we-

n i ger erfo l gre i ch sind als die Re ch t s ra s p l e r, die mehr Op-

fer finden, sich erfo l gre i cher fo rt p flanzen und so in der

Po p u l ation zunehmen, bis die Opfer wieder beginnen, auf

i h rer re ch ten Seite Räuber zu ve rm u ten.   

Was fü h rt, außer Spezialisierung, noch dazu, daß sich

neue Arten bilden? Ve rs chiedene Un te rp o p u l ationen ei-

ner Art unte rs cheiden sich ge n et i s ch vo n e i n a n d e r, und

ve rs chiedene Arten unte rs cheiden sich typisch e rwe i s e

n o ch mehr voneinander als Un te rp o p u l ationen. Solch e

Un te rs chiede entstehen durch Mutationen. Mutat i o n e n ,

die in kleinen Po p u l ationen auftreten, haben eine grö ß e-

re Chance, sich auf alle Mitglieder auszubre i ten, als Mu-

tationen in großen Po p u l ationen (sie treten allerd i n g s

a u ch we n i ger häufig auf). So können Un te rs chiede zu an-

d e ren Te i l p o p u l ationen in kleineren Fi s ch b e stä n d e n

s chneller dazu fü h ren, daß die Fi s che, die urs p r ü n gl i ch zu

einer einzigen Art ge h ö rten, beginnen, sich in wich t i ge n

Genen zu unte rs cheiden. Das kann manchmal eine mor-

p h o l o g i s che, phys i o l o g i s che oder ve rh a l tens- biologisch e

Ve rä n d e rung hervo r b ri n gen. Ve rä n d e ru n gen wiederu m

können, je nach öko l o g i s chen Bedingungen, einen Selek-

t i o n s vo rteil oder -nach teil hervo rru fen. 

Ein we i te rer wich t i ger Fa k tor im Art b i l d u n g s p rozeß ist

das Ve rd ri ften von Genen aus einer Po p u l ation in die an-

d e re. Besser ge s a g t: das Ausbleiben dieses Ve rd ri fte n s .

Denn Gendri ft homoge n i s i e rt die ge n et i s chen Un te r-

s chiede zwischen Po p u l ationen. Wenn ein Fi s ch einer

Te i l p o p u l ation, deren Mitglieder sich durch Mutat i o n e n

von anderen Te i l p o p u l ationen unte rs cheiden, sich mit ei-

nem Fi s ch einer anderen Po p u l ation fo rt p flanzt, dann ve r-

ri n ge rt sich die Wa h rs ch e i n l i ch keit, daß neue Arten ent-

stehen. Bei den Bu n t b a rs chen sind die effe k t i ven Po p u l a-

t i o n s größen, also die Anzahl der sich fo rt p fl a n z e n d e n

Individuen einer Po p u l ation, oft ex trem klein. Manch m a l

b e stehen sie vielleicht nur aus einigen hundert Fi s ch e n .

So gibt es alge n k ratzende Bu n t b a rs ch -A rten im Malaw i -

See, die nur in einem sehr kleinen Areal, einem Areal viel-

l e i cht von der Größe eines Wo h n z i m m e rs, in der Nä h e

der Ufe rzone leben. Auch sind Bu n t b a rs che ge n e rell sehr

sta n d o rt treu. Männchen vieler Arten müssen ihr Rev i e r,

das zum Beispiel aus einer selbst ge b a u ten Sandburg be-

stehen kann, ge gen Ko n ku rre n ten ve rte i d i gen. Nu r

M ä n n chen mit eigenem Revier sch a ffen es, sich fo rt z u-

p flanzen. 

Man kann diese Männchen mit fa r b i gen Latex t u p fe rn

individuell mark i e ren und sie dann über mehre re Ja h re auf

den Meter genau an derselben Stelle wiederfinden. Ihre

Gene können gar nicht wa n d e rn, solange auch die be-

f ru ch teten We i b chen in dieser sch a rf abge gre n z ten Re-

gion des Sees bleiben. Genet i s che Un te rs u ch u n gen zei-

gen tat s ä ch l i ch, daß der Genfluß selbst zwischen benach-

b a rten Po p u l ationen häufig ex trem ge ring ist. Deshalb

können selbst über sehr ku rze Stre cken, vielleicht we n i ge

h u n d e rt Meter Ufe rd i stanz, signifi ka n te ge n et i s ch e

Un te rs chiede entstehen und beste h e n .

Wer fit bleiben will, muß schon wä h l e ri s ch sein

Es ist, salopp ge s p ro chen, im eigenen Inte resse der In-

dividuen einer Art, sich auch nur mit Individuen ders e l-

ben fo rt z u p flanzen. Ein Grund dafür ist, daß die Hybri-

den, die als Na ch kommen aus der Pa a rung von Fi s ch e n

ve rs chiedener Arten entstünden, mögl i ch e rweise eine ab-

ge s ch wä ch te Ko m b i n ation von Adaptationen beider El-

te rn a rten in sich tra gen kö n n ten. Sie wä ren unter Um-

ständen öko l o g i s ch  we n i ger „fit“. Re i n ra s s i ge Na ch ko m-

men wä ren in der Ko n ku rrenz um die gl e i chen limitierte n

Re s s o u rcen überl e gen. Insbesondere die We i b chen sind

u n ter diesem Aspekt wä h l e ri s ch bei der Auswahl ihre s

Pa rt n e rs. Eier sind ko stbar und energet i s ch aufwe n d i g

h e rz u stellen – sie sollten nicht an Männchen anderer Ar-

ten ve rs ch we n d et we rden.  

Der Ka mpf um den Fo rt p fl a n z u n g s p a rtner nimmt bei

den Bu n t b a rs chen manchmal seltsame Fo rmen an. Bei

den Sch n e cke n - C i chliden beispielsweise bewohnen die

nur drei Zentimeter großen We i b chen der Gattung L a m-
p ro l o g u s l e e re Sch n e cke n h ä u s e r, in denen sie mit ihren Ju n-

gen Schutz vor Fre ß feinden suchen. Die Männchen sind

zu groß für diese Behausungen, halten sich aber ganze Ha-

rems, indem sie mögl i ch st viele leere Sch n e cke n h ä u s e r

sammeln und ge gen andere Männchen ve rte i d i gen. Auch

p fl e gen sie sich ge genseitig Sch n e ckenhäuser zu ste h l e n ,

m a n chmal schon mitsamt Bewo h n e rin. Je mehr Sch n ek-

ke n s chalen ein L a mp ro l o g u s- M ä n n chen also besitzt, desto

mehr Na ch w u chs kann es haben.

Bu n t b a rs che der Gattung Tro p h e u s aus dem Ta n g a n j i-

ka-See beste chen durch ihre selbst für Bu n t b a rs che außer-

gewö h n l i che Fa r b e nv i e l falt. Un ter den vier besch ri e b e n e n

A rten gibt es fa st hundert ve rs chiedene Fa r b fo rmen, die

j eweils nur an ku rzen Ufe ra b s ch n i t ten vo rkommen. So le-

ben rot ge b ä n d e rte Exe mp l a re kaum hundert Meter ent-

fe rnt von ge l b stre i fi gen. Oft we chseln Felszonen im Ta n g-

a n j i ka-See mit sandigen Zonen ab. Ein langsam sch w i m-

mender Fi s ch wie Tro p h e u s kann die Sandzonen nicht ohne

we i te res durch qu e ren, denn dort lauern Rä u b e r. Fe l s e n-

regionen sind unter diesen Um ständen kleine Inseln, iso-

l i e rte Lebensräume, in denen eine eige n stä n d i ge Evo l u-

tion stat t fi n d et. Anhand der Fa r bva ri ationen von Tro p h e u s
läßt sich die Rolle der we i b l i chen Pa rt n e rwahl beim Ent-

stehen von Art grenzen genau st u d i e ren. Im Gege n s atz zu

den Männchen, die es oft nicht so genau nehmen, sind die

We i b chen sehr delikat: Nur Männchen mit der ri ch t i ge n

Färbung kommen zum Zug.  Deshalb sind ge rade die be-

s o n d e rs fa r b i gen Bu n t b a rs ch - G at t u n gen auch besonders

a rte n re i ch; sexuelle Selektion bringt offenbar nicht nur be-

s o n d e rs schnell neue Arten hervo r, sondern auch be-

s o n d e rs viele.

Die Cichliden der osta f ri ka n i s chen Seen sind auf diese

Weise zu einem Modell gewo rden, das in keinem Lehr-

b u ch der Evolution mehr fehlt. Doch dieses Pa ra d e b e i-

spiel evo l u t i o n ä rer Phantasie ist in Gefa h r. Die Biodive r-

s i tät des Vi k to ria-Sees, ja das ge s a m te Biotop Vi k to ri a s e e ,

w i rd inzwischen durch die Einfü h rung des Nilbars ches L a-
tes nilot i c u s b e d roht (nicht zu ve rwe chseln übri gens mit

dem Vi k to ri a b a rs ch Tilapias, einem Bu n t b a rs ch, der auch

in Deutschland in Fi s ch ge s ch ä ften zu ka u fen ist). Bri t i-

s che Fi s ch e re i b i o l o gen set z ten den Nilbars ch in den fü n f-

z i ger Ja h ren aus;  er kann bis zu zwe i h u n d e rt Kilogra m m

s ch wer und über ein Meter fünfzig groß we rden. Das ge-

s chah damals in der Hoffnung, den ge s a m ten Fi s ch e rtra g

zu ste i ge rn. Statt dessen wurde nur die Arte nv i e l falt dezi-

m i e rt. Wa h rs ch e i n l i ch sind seitdem schon mehre re hun-

d e rt Arten von Bu n t b a rs chen ausge storben.  

In den angrenzenden Ländern Uganda, Kenia und

Tansania leben traditionell mehre re Millionen Mensch e n

von dem Fi s ch aus dem Vi k to ria-See. Bu n t b a rs ch wurd e

früher von Kanus aus mit Netzen ge fa n gen, auf Stö ck ch e n

gespießt in der Sonne am Ufer des Sees getro ck n et, um

s p ä ter auf lokalen Märk ten ve rka u ft zu we rden. Diese

Ko n s e rv i e ru n g s m ethode funktioniert beim Nilbars ch

n i cht mehr, denn er ist zu groß und sein Fleisch zu ölig.

So muß dieses Fleisch zur Ko n s e rv i e rung ge rä u ch e rt we r-

den, was heißt, daß Bäume ge fällt we rden müssen. Das Ro-

den der Wälder erhöht die Erosion des Bodens, wa s

w i e d e rum dazu fü h rt, daß ve rm e h rt Mineralien in den

Vi k to ria-See gewa s chen we rden. Durch diese Überd ü n-

gung hat sich das Alge nwa ch stum im Vi k to ria-See bere i t s

d ra m at i s ch ve rstä rkt. 

Einer der grö ß ten Seen der Welt steht unmittelbar vo r

der Gefa h r, öko l o g i s ch umzukippen. Das wä re ein Desa-

ste r, das nicht nur die Na h ru n g s gru n d l a ge der Bevö l ke-

rung rund um den Vi k to ria-See ge fä h rd ete, sondern auch

eine besonders aufre gende Bühne der Evolution mit der

e n d g ü l t i gen Schließung bedroht. Es wä re mehr als 

tra g i s ch, wenn dieses außergewö h n l i che Theate rst ü ck

j etzt schon zu Ende ginge, bevor man es im Detail 

st u d i e ren ko n n te.  

DIE WELT M E I ST E R
DER EVO LU T I O N

In den großen Seen Osta f ri kas l ä u ft die Entstehung neuer Arten wie im Zeitra ffer ab. 

B e s o n d e rs die Familie der Bu n t b a rs che hat dort eine ungl a u b l i che Vi e l falt hervo rge b ra ch t .

A l ge n k rat z e r, Sch n e cke n k n a cke r, Sch u p p e n f resser besetzen jede noch so kleine Nische. Doch

das Freilandlabor ist bedroht, der Vi k to ria-See droht öko l o g i s ch zu kippen. Dann wä re ein

e i n m a l i ges Theate rst ü ck der Evolution zu Ende, bevor wir es ri chtig st u d i e ren ko n n te n .

Ä h n l i ch, aber nicht ve rwandt. Die Buntbars che des Ta n ga n j i ka-Sees sind
t rotz aller Diffe renzen enger miteinander ve rwandt als mit den viel ähnlich e r
aussehenden Arten des Malawi-Sees. In beiden Seen hat eine ko nve rg e n te 
E volution sta t t g e f u n d e n .

Der Vi k to ria-See ist der grö ß te und gl e i chzeitig der jüngste der 
o s ta f ri ka n i s chen Seen. Zum let z ten Mal tro ck n ete er vor 14 700
J a h ren aus. Anschließend ex p l o d i e rte seine Arte nv i e l falt. 

L a mp rologus calvus i st ein eher ru h i ger Ve rtreter der 
B u n t b a rs che, der kri sta l l k l a res Wasser liebt.

C a l l o ch romis melanostigma lebt in Ufe rnähe und gräbt 
im Sand nach Sch a l e n t i e re n .

E c todus descampsi i st nicht besonders sch w i e rig im Aqu a rium zu
h a l ten, aber auch nicht besonders attra k t i v. 

L e p i d o ch romis bellcrossi i st einer der osta f ri ka n i s chen 
B u n t b a rs che, von denen man am we n i g sten we i ß .

H e m i b a tes stenosoma ge h ö rt ebenfalls zu den maulbrüte n d e n
B u n t b a rs chen, die ihre Na ch kommen in der Mundhöhle sch ü t z e n .

L i m n o ch romis abeelei lebt auf sch l a m m i gem Un te r gru n d .
Beide Elte rn teile brüten im Maul.

L e p i d i o l a mp rologus profundicula i st eine bis zu 
d reißig Zentimeter große Art, die andere Fi s che fri ß t .

Xe n otilapia te n u i d e n ta ta lebt in Gruppen. We i b chen legen ihre
Eier in Sandkra te r, die von den Männchen gebaut we rden. 

N e o l a mp rologus sex fasciatus Ein sehr mutiger Buntbars ch aus
dem Ta n ga n j i ka-See, der sein Revier agressiv ve rte i d i g t .

Tilapia ta n ganicae i st in den Ta n ga n j i ka-See neu eingewa n d e rt .
Lebt in sandigen Buch ten oder auf sch l a m m i gem Un te r gru n d .

O rth o ch romis malaga raziensis i st nicht besonders spezialisiert .
Lebt im Malaga risi und in benach b a rten Flüssen.

Tilapia ka romo i st ebenfalls kein Bewohner des Ta n ga n j i ka - S e e s ,
s o n d e rn im Malaga rasi zuhause.

S p a thodus marl i e ri besitzt eine re d u z i e rte Schwimmblase. 
Auf dem Grund liegend frißt er Faden- und Kieselalge n .

S i m o ch romis marginatus ge h ö rt zu den Alge n k ra t z e rn 
und kommt nur in zwei best i m m ten Ufe rregionen vo r.

Ta n ganicodus irsacae  p i ckt sich mit Vo rliebe Insekte n l a rven 
aus dem Sand. Von ihm ex i st i e ren viele Fa r bva ri a n te n .

Ta n ga ch romis dhanisi – eine eher seltene Art. 
N i cht im Aqu a ri e n fa chhandel erh ä l t l i ch .

Tropheus polli i st zwe i fellos einer der fa r b i g sten Buntbars che 
des Ta n ga n j i ka - S e e s .

Te l m a to ch romis dhonti i st aus Überzeugung monogam. 
Er kommt im ge s a m ten See vo r.

Tre m a to c a ra macro stoma war vor mehre ren Millionen Ja h re n
einer der ersten Besiedler der osta f ri ka n i s chen Seen .

Tre m a to c a ra ku ffe ra thi – eine wenig beka n n te Buntbars ch -A rt
aus Tansania, die im Ti e f wasser zu finden ist .

Au l o n o c ranus dewindti  s chwimmt im Flach wasser über Sand,
und zwar in Sch wä rmen zu mehre ren Hundert .

C a rd i o p h a rynx sch o u tedeni p i ckt sich seine Na h rung 
aus dem Plankton heraus.  

A s p rotilapia lept u ra hängt wä h rend des Brüte n s
s e n k re cht an Felsen unter Wa s s e r.

C h a l i n o ch romis bri ch a rdi gilt als außero rd e n t l i ch lern fähig. Er
fi n d et sich nach einiger Zeit selbst im dicksten Gestrüpp zure ch t .

B a thy b a tes fe rox i st ein ausge s p ro chen sch n e l l e r, 
stro m l i n i e n fö rm i ger Sch w i m m e r.

H a p l o ch romis horei  buddelt sich  
bei drohender Gefahr im Sand ein. 

A sta to re o ch romis st raeleni liebt den Schlamm und fi n d et sich
fo l gl i ch an der Mündung von Flüssen. Exzellenter Aqu a ri e n fi s ch .

C u n n i n g tonia longive n t ralis baut zum Brüten re ge l re ch te Ne ste r.
Als Aqu a ri e n fi s ch ge e i g n et, aber sch w i e rig zu halten.  

G ra m m a tot ria lemairei sieht aus wie ein typischer Ra u b fi s ch ,
d o ch in seinem Magen fi n d et man Algen und Sch n e cke n .

Xe n otilapia melanoge nys i st von außero rd e n t l i cher Fa r b e np ra ch t ,
d o ch er wird nur selten lebend ge fa n ge n .

L e st radea sta p p e rsi i st ein eher unauffä l l i ger Buntbars ch, der
s i ch bescheiden von Mikro o r ganismen ern ä h rt .

L a mp rologus ornatipinnis w i rd nur sieben Zentimeter groß. 
Er brütet in leeren Sch n e cke n h ä u s e rn . .

L o b o ch i l otes labiatus ta stet mit seinen fl e i s ch i gen Lippen nach
Na h rung im Sand und zwischen Kieseln.

O ri o ch romis niloticus w i rd häufig mit Angeln ge fa n ge n .
Er kommt in vielen Gewä s s e rn Afri kas vo r.

C y p ri ch romis brieni lebt im Sch wa rm, im offenen Wasser 
und im ge s a m ten Bere i ch des Ta n ga n j i ka - S e e s .

Pe rissodus eccentricus we i d et Schuppen anderer Fi s che. 
G e l e ge n t l i ch in Sch wä rmen zusammen mit Süßwa s s e rs a rd i n e n .

P s e u d o s i m o ch romis curv i f rons ge h ö rt zu den „Plattnasen” 
mit ihrem typisch endstä n d i gen Maul. 

Re ga n o ch romis calliurus w i rd selten ge fa n gen. 
E n t s p re chend wenig weiß man über ihn.

Re ga n o ch romis centropomoides w i rd nur ge l e ge n t l i ch ge fa n ge n .
Er lebt immerhin in vierzig Meter Ti e fe .

C ya th o p h a rynx furc i fer i st ein ausge s p ro chen fri e d l i cher Fi s ch. 
In Gefa n ge n s ch a ft büßt er einen Teil seiner Fa r b e np ra cht ein.

A sta totilapia sta p p e rsi i st ein Buntbars ch, der ge rade mal 
k l a s s i fi z i e rt ist. Sonst nichts Nä h e res beka n n t .

C y p ri ch romis micro l e p i d otus w i rd häufig dabei beobach tet, 
wie er mitten im Wasser auf dem Kopf ste h t .

H a p l ota xodon tri c oti ge h ö rt zu den maulbrütenden 
B u n t b a rs chen. Ein selten ge h a n d e l ter Aqu a ri e n fi s ch .

C y p h otilapia fro n tosa lebt in grö ß e rer Ti e fe und muß, soll er 
lebend ge fa n gen we rden, wie ein Ta u cher deko mp re s s i e rt we rd e n .

B o u l e n g o ro ch romis microlepis kann beinahe einen Meter lang
we rden und ist ein bege h rter Sp e i s e fi s ch .

L i m n o ch romis (Gnath o ch romis) permaxillaris i st ein Buntbars ch ,
dessen syste m a t i s che Einordnung noch umstri t ten ist .

E retmodus cya n o stictus hat einen hohen Sauerst o ff b e d a rf 
und lebt deshalb dicht unter der Wa s s e ro b e rfl ä ch e .

H a p l ota xodon microlepis läßt sich anhand seines 
u n gewö h n l i chen Mauls identifi z i e ren. Ein guter Sch w i m m e r.

J u l i d o ch romis marl i e ri i st einer der attra k t i vsten 
Aqu a ri e n b a rs che. Er gilt, für einen Fi s ch, als hoch i n te l l i ge n t

L i m n otilapia dardennei lebt nur in seiner Ju gend im fl a ch e n
U fe r b e re i ch, später ta u cht er zwanzig Meter und mehr.

A xel Meyer ist Pro fessor für Evolutionsbiologie an der Unive rs i tät Ko n s tanz. 
Er pro m ov i e rte 1988 an der Unive rs i tät von Ka l i fornien in Berke l ey und ke h rte
1997 nach Deutschland zurück.  Seine Buntbars che zierten bereits zweimal 
die Tite l s e i te von „Na t u re “ .

L e s e e mp fe h l u n g : Tijs Goldsch m i d t: „Darwins Traumsee. Na ch ri ch ten von meiner
Fo rs ch u n g s reise nach Afri ka“,  C.H. Beck, München 1997.
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